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Punktum! Streuſand drauf! 


Nachmittags kommt der Fremde, der die Geldfamm- 
lung angeregt hat, zum Marhof herauf. Es iſt ihm tat⸗ 
ſächlich gelungen, weniger in der Stadt als bei den Kur⸗ 
gäſten in Warmbad, einen namhaften Betrag zu ſammeln, 
den er nun überreichen will. Er tut ſich auf ſein Hilfs⸗ 
werk ſichtlich etwas zugute und iſt ſehr reoͤſelig. Auf die 
Handhabe ſeiner Senſe geſtützt, hört Ludwig Wiederſchwing 
zu. Als er begriffen hat, worum es ſich handelt, will er 
grob werden, überlegt es ſich jedoch, denn ſchließlich tat es 
ja der Mann in beſter Abſicht. Er ſchweigt alſo, lächelt, 
innerlich beluſtigt, ein gutmütiges Lächeln und ſchaut in 
ſeiner beträchtlichen Größe auf den netten Herrn hinab 
wie auf ein Wundertier. 

„Und ſomit“, beendet dieſer ſeine wohlgeſetzte Rede 
und reicht die Banknoten hin, „iſt es mir eine Genug⸗ 
tuung, dem heldenmütigen Lebensretter ...“ 

Der eiſerne Lude ſchultert die Senſe und ſtapft mit 
großen Schritten davon. 

„Aber ſo hören Sie doch!“ ruft ihm der Fremde be— 
treten nach. Ludwig Wiederſchwing hört nicht, ſondern 
verſchwindet. Aus allen Himmeln gefallen, ſteht der alſo 
Abgefertigte und betrachtet ratlos das Geld in ſeiner 
Hand. Er beſchließt endlich, es bei der Gemeinde zu 
hinterlegen und wendet ſich tief gekränkt zum Gehen. Da 
ſieht er das ſonnenbeglänzte Rund des ſchönen Tales zu 
ſeinen Füßen liegen, hält den Schritt an und ſchaut. Um 
dieſer Ausſicht willen reut es ihn nicht mehr, herauf⸗ 
geſtiegen zu ſein. 

Er ſieht jetzt aber auch die wohlbeſtellten Acker, den 
gehäuften Segen der Heuernte, das viertürmige Herren— 
haus, die anſehnlichen Nebengebäude und wird inne, daß 
er etwas voreilig geweſen iſt. Hier hauſt kein einfacher 
Bauer, und wer in der Fülle eines ſolchen Eigens ſitzt, 
mag ſelbſtherrlich und ſtolz auf unerbetene Hilfe verzichten. 
Doch die Ablehnung hätte nicht ſo ſchroff ſein müſſen. 

Ein großes ſchlankes Mädchen ſchreitet über die Wieſen 
auf ihn zu. Ihr Blondhaar glänzt in der Sonne. „Wollen 
Sie nicht zu uns hereinkommen?“ fagt fie. „Vater läßt 
darum bitten, er meint, Sie ſollen nicht in Unfrieden 
ſcheiden.“ 

Der nette Herr verbeugt ſich, augenblicklich verſöhnt 
und erfreut. „Wenn Sie geſtatten, ſehr gern! Aber 
ſtören will ich nicht.“ 

Sie ſchüttelt lächelnd den Kopf, den ſchön geſchwungene 
Schultern tragen; der Hals und die Arme ſind bloß. Wie 
die blühende Schweſter des leuchtenden Tages ſteht ſie vor 
dem Fremden. 


„Fräulein“, ſpricht er hingeriſſen, „ich bin einfach platt 
über dieſe geſegnete Gegend, man weiß wahrhaftig nicht, 
was ſchöner iſt: das Land oder ſeine Frauen.“ 

Sie ſind, wie fie find“, erwidert fie unverbindlich und 


geleitet ihn in die Kanzlei. Dieſen Namen verdankt die 
dunkel getäfelte Stube einem mit Geſchäftsbüchern und 
Briefen beladenen Schreibtiſch, ſonſt ſteht ſie ganz im 
Zeichen der Jagd, Flinten, Weidmeſſer, Geweihe, aus⸗ 
geſtopfte ſeltene Tiere find in Schränken und an den 
Wänden untergebracht. Ein Luchs, ein Bärenfell, eine 
breite Saufeder, ein Zwanzigender ſtammen noch aus 
früheren Zeiten, den zwei Meter klafternden Steinadler 
hat Ludwig Wiederſchwing ſelbſt erlegt. Er hat es ungern 
getan, aber der alte Räuber hauſte allzu ſelbſtherrlich 
unter den Gemſen und Schafen; ſeine letzte Beute, ein 
Rehkitz, das er eben forttragen wollte, hält er noch in den 
Fängen. 

Das wehrhafte Zimmer gibt den richtigen Rahmen für 
den wetterharten Recken mit der lederbraunen Haut und 
dem eiſengrauen Schnurrbart unter der Hakennaſe. „Will⸗ 
kommen im Marhof“, begrüßt er den Gaſt mit einer Herz⸗ 
lichkeit, als hätte er ihn nicht kurz vorher einfach ſtehen⸗ 
gelaſſen. „Es iſt Jauſenzeit, machen Sie mir die Freude 
und halten Sie mit! Wenn Sie wollen, ſehen wir uns 
zuvor den Hof ein bißchen an, die Traude deckt derweil 
den Tiſch.“ 

Der Fremde iſt von der Wandlung ſo überraſcht, daß 
es ihm die Rede verſchlägt. „Wiſſen Sie“, fährt der Haus⸗ 
herr gemütlich fort, „was Sie da vorhatten, macht Ihrem 
Herzen alle Ehre, aber mit mir iſt das nun einmal ſo, daß 
ich mir ſeit meiner Selbſtändigkeit nichts hab' ſchenken 
laſſen, und große Worte mag ich auch nicht leiden, Männer 
ſchwatzen nicht, ſie handeln und ſchweigen. Reden wir alſo 
nicht weiter von der Geſchichte.“ 

Sie ſchreiten durch die weitläufigen Ställe. „Hier hab' 
ich für gewöhnlich vierzig Rinder, die meiſten ſind jetzt auf 
der Alm. Aber die Pferde müſſen Sie ſehen.“ Die Pferde 
ſind der Stolz des Marhofes: mittelſchweres Kaltblut 
eigener Zucht mit geſchloſſenem Rumpf, rehfolbem Haar 
und langen, weißen Mähnen. Ihrer ſechs ſtehen in den 
Ständen und wiehern dem Herrn entgegen. „Den Vier⸗ 
jährigen werd' ich verkaufen“, ſpricht er mehr zu ſich ſelbſt. 
Das Tier legt ihm den breiten Kopf auf die Schulter, er 
tätſchelt den feſten Hals. „Ja, ja, Hans, bald geht's da⸗ 
hin!“ Das klingt faſt wehmütig. Daß er durch den Dieb⸗ 
ſtahl ſeiner Brieftaſche zum Verkauf genötigt iſt, braucht 
niemand zu wiſſen. 

Der nette Herr iſt begeiſtert und findet alles groß⸗ 
artig, den Hühnerhof mit den weißen Leghorns, die faulen 
Mutterſchweine mit den roſigen Ferkeln, die blitzblanke 
Milchkammer mit der Schleuder- und Buttermaſchine, den 
Kelterraum mit der Obſtpreſſe und den Moſtfäſſern, der 
Überfluß in den gewölbten Vorratsſtuben. 

Eine angenehme Verſammlung der guten Dinge, die 
ſie bergen, hat ſich währenddem auf dem gedeckten Tiſch in 
der Kanzlei zuſammengefunden: Speck, Hauswürſte, 


Schinken, Butter, Bauernbrot und ſelbſtgekelterter Apfel: 
moſt in einem kühlen Tonkrug. Der Gaſt, ein Großkauf⸗ 
mann namens Jageteuffel aus Stettin, tut ihnen alle 
Ehre an und fühlt ſich alsbald äußerſt behaglich. Die 
biedere Geraoͤheit des Hauswirts, die Lebensart des Hof⸗ 
erben, die Beſchaulichkeit der beiden Alten geben einen 
guten Zuſammenklang; das freundlich ſtille Walten der 
Haustochter liegt wie ein Sonnenſchimmer unaufdringlich 
über allem. 

Der Pommer beſchäftigt ſich mit einer kärntneriſchen 
Hauswurſt. „Schmeckt fabelhaft! Wo bekommt man die 
zu kaufen? Wenn ich heimreiſe, möchte ich mir einige mit⸗ 
nehmen.“ 5 

„Die gekauften ſind nicht ſo“, erwidert die Mina⸗ 
Muhme. „Die richtigen macht ſich jede Bäuerin für den 
Hausbedarf ſelber, und faſt jede hat ihr eigenes Rezept. 
Ich nehm' nur Speck und beſtes Fleiſch ohne Flechſen und 
Schwarten, und nach dem Räuchern leg' ich ſie in ein Faß 
mit Schweinefett, und je länger ſie darin ziehen, deſto 
weicher und ſaftiger werden ſie.“ 

„Das merke ich, das merke ich!“ nickt der Gaſt. „Sie 
zerfließen auf der Zunge! Da möchte man wahrhaftig 
beten: Beſcheidenheit, Beſcheidenheit, verlaß mich nur bei 
Tiſche und gib, daß ich zu jeder Zeit das größte Stück er⸗ 
wiſche! Beim alten Lukullus! Es läßt ſich leben im 
Kärntner Land!“ 

Ludwig Wiederſchwing hat einen Einfall. „Herr 
Jageteuffel“, ſagt er, „wenn Sie nichts Beſſeres vorhaben, 
kommen Sie doch nach dem Abendeſſen zu unſerm Stamm⸗ 
tiſch, dort können Sie noch ein paar Kärntner Beſonder⸗ 
heiten kennenlernen.“ Was er mit der Einladung ſonſt 
noch bezweckt, verrät er nicht. 

Herr Jageteuffel iſt hocherfreut. „Wenn Sie erlauben, 
werde ich mich ſelbſtverſtändlich gern einfinden. Ich bin 
draußen in Warmbad, nicht zur Kur, ſondern zum 
Schwimmen und Faulenzen, und weiß als einſamer Spatz 
mit den Abenden nichts Rechtes anzufangen. Kintopp 
oder Kaffeehaus bekommt man auf die Dauer über. — — 
Aber, Herr Wiederſchwing, entſchuldigen Sie, ich muß doch 
noch einmal — wegen der Geſchichte — — nur eine Frage, 
bitte! Sagen Sie mir, was ſoll mit dem Geld geſchehen?“ 

„Widmen Sie's unſerem Schulverein. Punktum! 
Streuſand drauf!“ iſt die Antwort. 


Ein Zuſammenſtoß. 

Die Weinſtube iſt in lebhaften Farben mit heiteren 
Bildern ausgemalt. In der Ecke neben der Ofenbank 
hängt eine geſchmiedete Laterne mit grünen Butzenſcheiben, 
darunter ſteht ein ſchwerer Tiſch mit glänzender Platte 
aus braunem Ulmenholz, an der Rückwand leuchtet 
zwiſchen Rebengerank feuerrot in altertümlicher gotiſcher 
Schrift der Spruch: „Bekränzt mit Laub den lieben vollen 
Becher und trinkt ihn fröhlich leer.“ 

Das iſt der Stammtiſch, an dem zweimal in der Woche 
der eiſerne Lude ſeine Freunde trifft. Einige ſind gleich 
ihm leidenſchaftliche Jäger, verwetterte Rauhbeine, wie 


aus Rotlärchenholz geſchnitzt, andere ziehen das Angeln 


vor oder luſtwandeln nur noch, bequem geworden, ge⸗ 
ruhig in den nahen Wäldern, aber alle verſtehen ein Lied 
zu fingen und nie ein Glas zu wenig zu trinken. Jetzt {it 
die Runde ja ſchon bedeutend kleiner geworden, und ſo toll 
wie in der Vorkriegszeit, da ſie noch im erſten Mannes⸗ 
alter ſtanden und einen Gulden nicht anzuſehen brauchten, 
treiben fie es auch nicht mehr, aber Muſterknaben find fe 
deswegen keineswegs, und wenn ſie die Arbeit als des 
Bürgers Zierde redlich gelten laſſen, ſo vermögen ſie doch 
nicht einzuſehen, daß nach emſig vollbrachtem Tagwerk des 
Bürgers erſte Pflicht die Ruhe ſein ſoll, gar in einer Zeit, 
da ins Getute der Kraftwagen aus allen Fenſtern die mehr 
oder weniger gequetſchten Stimmen der Rundfunk⸗ und 
Schallplattenſänger ertönen, qualvoll verſtärkt durch die 
Lautſprecher, die in den Nachſchlagewerken als Geräte zur 
weithin vernehmbaren Wiedergabe ſolcher und ähnlicher 
Darbietungen erklärt werden. 

Einen Lautſprecher beſitzen ſie nicht, die alten Knaben, 
aber laut können auch ſie werden, ſei es in lärmender 
Scherzfreude, ſei es, daß, was mitunter vorkommt, die 


Meinungen hart aufeinanderplatzen, 
ſtimmiges Kärntner Lied 
vereint. 

Taktfeſt führt dann der weißgelockte Obe: ehrer 
Kindlmann ſeine Mannen, die Überſtimme des tonnen⸗ 
dicken und ebenſo großen Lodenwalkers Roſenzopf — er 
verwahrt ſich entſchieden gegen den Titel Fabrikant, — 
ſchwingt ſich glockenhell an dem neckiſchen Naſenknopf vor⸗ 
bei zur rauchgeſchwärzten Decke, den zweiten Tenor ſingt 
der bis aufs i⸗Tüpfel genaue Rechnungsrat Grimſchitz, der 
erſte Baß iſt bei dem hahnebüchenen Wundarzt Dr. Kruſt 
mit dem kreuz und quer zerhauenen Geſicht verläßlich auf⸗ 
gehoben, und der zweite Baß' des eiſernen Lude ſteigt in 
den tiefſten Keller hinab. N 

Noch andere gehören der Runde an, Kaufleute, Hand- 
werksmeiſter, ein Holzhändler, manchmal ſind die Stimmen 
doppelt beſetzt, und nur Erminio Tonandinel jiugt nicht 
mit. Er ſcheint nicht recht in dieſen Kreis der Män.er zu 
paſſen, mit denen ihn eigentlich nur die Jagdleidenſchaft 
verbindet. Das Handelshaus Brüder Tonandinel beſitzt 
im Etſchland eine Salamiwurſterei, ausgedehnte Wein⸗ 
berge, Obſtgärten und Gemüſepflanzungen; Erminio ver⸗ 
tritt das bedeutende Unternehmen im Ausland, vermittelt 
auch als ſelbſtändiger Makler den Handel mit Ol, Reis, 
Käſe, Sardinen und anderen Lebens- und Genußmitteln, 
beſitzt ein Stadthaus und einen Anſitz mit parkähnlichem 
Garten bei Warmbad Villach und gilt als Millionenmann. 
Auch eine Jagd im Hochgebirge hat er gepachtet und dort 
eine geräumige Hütte in Schweizer Stil erbauen laſſen, 
die er ſeinen Bekannten zur Verfügung ſtellt. Doch 
Ludwig Wiederſchwing hat eine ſolche Einladung noch 
jedesmal ausgeſchlagen. 

Den Beziehungen fehlt überhaupt die rechte Herzlich⸗ 
keit; um ſolche aufkommen zu laſſen, iſt Erminio 
Tonandinel zu verſchloſſen. Er hat auffallend kleine Hände 
und Füße, die ſchwarzen Augen verraten den Südländer, 
im ſchmalen Geſicht iſt ein freudloſer Zug, ſtolz, abwei⸗ 
ſend, kalt. Und doch wirkt dies alles nicht etwa abſtoßend, 
ſondern wie abſichtlich gewollt, eine Maske, die das wirk⸗ 
liche Weſen verſchleiern ſoll. Auch mit dem Alter iſt das 
nicht anders; er muß etwa fünfzig ſein, wird jedoch meiſt 
für jünger gehalten, zumal da die geſcheitelten Haare und 


bis ſie ein fünf⸗ 
in Eintracht wieder herzinnig 


der kleine Schnurrbart noch tiefſchwarz ſind. Die Weiber 
fliegen ihm zu. Die Stammtiſchrunde nennt ihn den 
„Conte“. 

In dieſer Geſellſchaft ſitzt Herr Jageteuffel aus 


Pommern und iſt vergnügt wie ein Vogel im Hanſſamen. 
Der „Rotſpon“ ſchmeckt „ſchön“, die Kneipe findet er ſamos, 
die Kellnerinnen in Landestracht ſind ebenfalls famos, die 
Herren wiſſen Leben in die Bude zu bringen und „eine 
Kiſte zu bauen“, die Lieder ſind großartig, die Scherze zum 
Schreien, kurzum es iſt urgemütlich und Villach eine 
Stadt, in der es ſich leben läßt. Als ſie einen Jodler an⸗ 
ſtimmen, verſucht er mitzutun und lacht ſelbſt an herz⸗ 
lichſten, da es vorbeigelingt. Er iſt überhaupt kein Spaß⸗ 
verderber, geht auf alles ein und nimmt nichts krumm. 
Als er erfährt, daß Speckknödel eine Beſonderheit der 
Weinſtube ſind, läßt er ſich dieſe fauſtgroßen Gebilde auf⸗ 
tragen. Da er ſie nicht bezwingen kann, lockt er den 
braunen Vorſtehhund Tonandinels, der neben dem Stuhl 
ſeines Herrn liegt. Zögernd, mit einem ſcheuen Seiten⸗ 
blick, erhebt ſich das Tier und nimmt artig den Biſſen aus 
der darbietenden Hand. Da gibt ihm der Conte einen 
Stoß, ſo daß der Hund verſchüchtert unter den Tiſch kriecht, 
wo er liegenbleibt. 

„Lieber Himmel! Warum ſagen Sie mir nicht vor⸗ 
her, daß er nichts annehmen darf?“ ruft der Norddeutſche. 

„Das muß er ſelbſt wiſſen!“ erwidert Tonandinel 
ſchroff. 

Ludwig Wiederſchwing hat eine Falte zwiſchen den 
Brauen. „Fangen Sie ſchon wieder jo an? Ich glaube, 
wir find erſt neulich mal zuſammengerumpelt —“ 


Tonandinel brauſt auf: „Ich verbitte mir das! Sie 
brauchen mir keine Vorſchriften zu machen.“ 
Der Marhofer bleibt ruhig. „Vorſchriften? Wenn 


ich nicht neulich dazugekommen wäre, hätten ſie ihren Hund 
ſinnlos verprügelt!“ 


Zonandinel is und zittert am ganzen Leibe. 
Gerade weil er im Inneren dem anderen recht geben muß, 
weil er weiß, wie ſchrecklich ſich der Jähzorn auswirken 
kann, der ihn zeitweiſe überfällt, empfindet er die Schmach 
der öffentlichen Zurechtweiſung doppelt. Er greift nach 
der geflochtenen Lederpeitſche. 

Ludwig Wiederſchwing iſt aufgeſtanden. Wortlos eut⸗ 
windet er Tonandinel die Peitſche und legt fie vor den 
Augen der Stammtiſchrunde mit betonter Ruhe auf den 
Tiſch. Dann geht er zu ſeinem Sitz zurück. 

„Herr!“ ſchreit Tonandinel ſchrill. „Sie haben ſich 
gegen mich ſchon wiederholt in einer Weiſe benommen ..“ 

Gelaſſen nickt der Marhofer. „Wegen Ihrer Un⸗ 
beherrſchtheit, jawohl. Und ich werde es immer wieder 
tun wenn Sie in meiner Gegenwart nicht aufhören —“ 

„Und ich“, unterbricht ihn der Conte, „brauche keine 
Belehrungen! Von Ihnen am allerwenigſten! So gut .d 
wir noch lange nicht, und wer andere anſchwärzt, iſt darum 
nicht weiß! — — Zahlen!“ Die vor Aufregung über dieſe 
Demütigung vor allen anderen zitternden Hände kramen 
nach der Börje, er wirft ein paar Geldſtücke auf den Tiſch 
und verläßt, ohne die Kellnerin abzuwarten, das Zimmer. 

Die Hundepeitſche bleibt auf dem Tiſch liegen. 

Herr Jageteuffel iſt baff. „Wird er Sie fordern?“ 
fragt er. 

Ludwig Wiederſchwing zuckt die Achſeln. „Jedenfalls 
hab' ich mir da eben nicht gerade einen Freund gewonnen“, 
iſt ſeine Antwort. 

Dr. Kruſt verſucht einzulenken. 
beherrſcht, aber nicht ſchlecht. Wem von uns ſpielen nicht 
mal die Nerven einen Streich? Komm, tu die Peitſche 
weg. Es wird ſich ſchon alles ohne Auseinanderſetzung 
wieder einrenken.“ 

Der Marhofer nickt. „Du haſt recht, Kruſt. Freunde, 
nichts mehr davon! Und Sie, Herr Jageteuffel, dürfen 
nicht glauben, daß bei uns immer geſtritten wird, das war 
heut nur ein dummer Zufall, aber der ſoll uns die Laune 
nicht verderben. — Halt, Dirndl!“ Er faßt die vorüber⸗ 
eilende Kellnerin um die Mitte. „Bring einmal fürs erſte 
fünf Flaſchen Magdalener, gelt, Mauſele!“ Ein Klaps 
auf die Kehrſeite, ein Wink mit den Augen zum Ober— 
lehrer hinüber und: „Hab' mein Lebtag nit gutgetan“, 
legen ſie los. Sie ſingen fröhlich und zechen wacker. 
Manchmal iſt es auch umgekehrt, dann zechen ſie fröhlich 
und ſingen wacker: „Gelt, Dirndle, du liebſt mi, magſt kan 
andern wie mi? — Steig nar eina bei mein Fenſta, han 
a Platzle für di ...“ Ganz leiſe verklingt's, als ſchämte 
ſich das verliebte Dirndl feines reizenden Verſprechens. 

Herr Jageteuffel iſt von den Liedern hingeriſſen. 
„Köſtlich! Köſtlich!“ In ſeiner Freude läßt er noch eine 
Lage Magdalener anfahren. Aber als es zum Zahlen 
kommt, hat der Marhoſer die Rechnung bereits beglichen. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Ton andinel iſt un⸗ 


Ludwia Thoma: 


Der Star. 


Ich legte meiner Nachbarin noch ein Stückchen Kapaun 
auf den Teller. Sie dankte und ſagte: „Es iſt zu ungeſchickt, 
daß er immer ſo ſpät kommt.“ 

Ich nickte ihr beifällig zu und verſicherte ihr, daß ich 
gleichfalls einen gut gebratenen Kapaunen dem beſten Fiſche 
vorziehe. 

Da ſah fie mich verwundert an und brach in ein ſilber— 
helles Lachen aus. 

„Das iſt köſtlich! Das iſt reizend! Dieſes Mißverſtänd⸗ 
nis! Ich meinte „ihn“, und Sie denken an gebratene Hüh⸗ 
ner. Das muß ich Peter Paul erzählen.“ 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein, ich wußte nicht, daß 
Sie verlobt ſind.“ 

„Verlobt? Ich ſpreche 5000 von Peter Paul!“ 

Diesmal klang es vorwurfsvoll; und als ich ihr treu⸗ 
herzig verſicherte, daß ich niemanden dieſes Namens kenne, 
rückte ſie von mir weg. 


Sie ſprach leiſe einige Worte mit dem Herrn zu ihret 
Rechten; nach kurzer Zeit entſtand ringsherum ein Tuſcheln 
und Flüſtern; mau hörte auf zu eſſen, und als ich mir eben 
noch ein Stückchen Geflügel ausbitten wollte, ſah ich, daß 
die Augen aller Anweſenden auf mich gerichtet waren. Ich 
fuhr mit der Hand nach der Krawatte. Sie ſaß auf dem 
rechten Flecke, und auch ſonſt war nichts in Unordnung. 

„Vielleicht habe ich den Salat mit dem Meſſer in den 
Mund geſchoben; ich werde mich etwas mehr zuſammen 
nehmen“, dachte ich und nahm mir mit möglichſter Unbe⸗ 
fangenheit einen fetten Schlegel von der Platte. 

Ich ſollte ihn nicht mit Ruhe verzehren. Es quälte 
mich, daß ſo viele Lorgnons und Zwicker durchbohrend auf 
mich gerichtet waren. Ich wurde unſicher und ſtach mit der 
Gabel daneben. Das Bratenſtück wurde förmlich lebendig, 
ich jagte es auf dem ganzen Teller herum, und als ich es 
endlich zu faſſen kriegte, rutſchte ich mit dem Meſſer ſo 
heftig ab, daß die Sauce in die Höhe und meiner Nach⸗ 
barin auf das Kleid ſpritzte. 

Ich entſchuldigte mich 
neuem. 

Diesmal gedachte ich es beſſer zu machen und ſpießte 
in verhaltener Wut den widerſpenſtigen Schlegel feſt auf 
das Porzellan. Eben hatte ich ihn und ſchnitt mit einer 
energiſchen Bewegung tief in das Fleiſch, als mein vis-à-vis, 
ein blonder Herr mit melancholiſchen Geſichtszügen, das 
allgemeine Schweigen unterbrach und mich mit vibrieren⸗ 
der Baßſtimme fragte: „Sie kennen alſo Peter Paul 
nicht?“ 

Ich verſpürte einen elektriſchen Schlag in der linken 
Hand und fuhr mit dem durchbohrten Kapaunen gickſend 
über den Teller hinaus. Da lag er jetzt auf dem weißen 
Tiſchtuche, und ich ſah, daß er für mich verloren war. 

Zornig wollte ich dem unangenehmen Frageſteller er⸗ 
klären, daß ich auf alle Peter Pauls der Welt pfeife, als 
die Tafelrunde in große Bewegung geriet. 

Alle erhoben ſich von den Stühlen, und mehrere Damen 
eilten auf die Türe zu, in deren Rahmen ein mittelgroßer, 
fetter Herr erſchien. 

Man nahm ihm Hut 


und begann den Kampf von 


und Überzieher ab; nach ge⸗ 
raumer Zeit löſte ſich der Kreis, welcher ſich um ihn ge⸗ 
bildet hatte, und er ſchritt an der Seite unſerer Gaſt⸗ 
geberin auf ſeinen Platz zu. 

Ich ſah, wie alle Anweſenden heftig bemüht waren, 
durch Kopfnicken und Verbeugungen dem Neuangekomme⸗ 
nen ſich bemerklich zu machen, und ich ſah, wie ſich die Ge⸗ 
ſichter derjenigen verklärten, welche einen vertraulichen 
Gegengruß erhielten. 

Ich wurde in meinen Betrachtungen plötzlich geſtört. 
Ein Herr hatte ſich hinter mich geſchlichen und flüſterte 
mir erregt ins Ohr: „Blamieren Sie ſich nicht länger! Das 
iſt Peter Paul!“ 

Ich ſah ihn jo verſtändnislos an, daß er ſich meiner 
erbarmte und nochmals hervorſtieß: „Peter Paul Huber!“ 

Dabei zog er die Brauen in die Höhe und verdrehte 
die Augen ſo, daß man nur mehr das Weiße ſah. 

Ich begriff, daß ich wohl oder übel verſtanden haben 
mußte, und Gh über meine Züge ein Lächeln der Er- 
hellung gleiten. „Ach pardon! Natürlich! Wie man nur . 
pardon!“ 

Dann ſetzte ich mich und nahm mir vor, an dieſem 
Abende den Mund nur mehr zum Eſſen aufzutun. Die 
Verwirklichung dieſes Vorſatzes wurde mir ſehr leicht, da- 
die Aufmerkſamkeit der ſämtlichen Tiſchgäſte auf Peter 
Paul gerichtet war. 

Er hatte den dicken Kopf auf die linke Hand geſtützt 
und blickte träumeriſch über die Tafel hinweg. 

Der Diener, welcher mit der Platte hinter ihm ſtand, 
hob bald das eine Bein, bald das andere in die Höhe und 
verzog ſein Geſicht zu einer ſchmerzlichen Grimaſſe, da er 
ſich die Finger verbrannte. 

Endlich ſchreckte Peter Paul auf, ſah den Servierkellner 
geiſtesabweſend an und nahm ſich ein Stück Wildraftete. 

Während des Tranchierens legt er plötzlich Meſſer und 
Gabel zur Seite, unterſchlug die Arme wie Napoleon in 
der Madame sans gene und ſagte: „Der Stolz des eibes 
iſt die Demut vor dem Schickjale.“ 


Dann erſt aß er weiter. 
eine großartige. 


„Haben Sie gehört? Der Stolz des Weibes . .. ah, 
koloſſal!l Welche Tiefe! Und dabei dieſe Einfachheit!“ 


Die Herren ſahen nachdenklich auf das Tiſchtuch und 
wiegten in tiefem Sinnen die Häupter, die Damen wett⸗ 
eiferten, um in die Augen das bekannte „Aufleuchten“ zu 
bekommen. Die Hausfrau ſah triumphierend im Kreiſe 
herum, und eine bejahrte Matrone ließ ſich von ihrem 
Nachbar den Satz durch das Hörrohr ſagen. 


Dann ſchüttelte auch ſie een den Kopf und öffnete 
den zahnloſen Mund. 


„Ach wie ſchön! Das iſt ja entzückend! Die Demut 
des Weibes ... ja, ia... iſt das Schickſal des Stolzes 
äh. . äh. .. Wundervoll! Ganz wundervoll!“ 


peber Ban aß inzwiſchen zwei Paſteten und dann 
noch eine. 

Als er mit der dritten fertig war, verſank er wieder 
in Nachdenken. 

Ich hoffte, daß er beim nächſten Gange wieder etwas 
jagen werde, da ich mir bei der allgemeinen Aufregung 
öfter ſervieren laſſen konnte. 


Meine Erwartung wurde nicht getäuſcht. 


Als er ſah, daß die Geſellſchaft ſich hinreichend ge= 
ſammelt hatte, um einen neuen Stoß zu erleiden, ſtrich er 
ſeine Haare in die Stirne, und indem er die Hausfrau 
durchbohrend anblickte, ſagte er langſam, jedes Wort be⸗ 
tonend: „Die Renaiſſance iſt die Patina der Antike.“ 


Diesmal waren die Folgen beſorgniserregend. 


Herren und Damen drehten ſich auf ihren Sitzen 
herum und ſahen ſich minutenlang in die ſtarr geöffneten 
Augen. Dann brach es los. 

„Alſo das iſt ... das iſt einfach fabelhaft! 
ka . . ach Gott ... das tft eben Peter Paul!“ 


Der Gefeierte nahm ſich drei Filetſtücke heraus; ich 
beobachtete ihn genau und nahm mir vor, ihn um eines 
zu ſchlagen. Ich tat dies auch und war ſchon lange fertig, 
als die Matrone noch immer ſich durch das Hörrohr den 
Ausſpruch trompeten ließ. 

Sie konnte nicht damit zurecht kommen und ſagte 
endlich verdrießlich: „Aber das verſtehe ich ja nicht.“ Zum 
Glück für ſie erhob ſich in dieſem Augenblicke Peter Paul 
und eröffnete den ſchmerzlich überraſchten Gäſten, daß er 
noch eine Wohltätigkeitsvorſtellung beſuchen müſſe. 


Als die ganze Schar ſeiner Verehrer ſich um ihn zum 
Abſchiede drängte, ließ er ſich erweichen und ſagte noch: 
„Eine Wohltätigkeitsvorſtellung iſt gut, wenn die Wohl⸗ 
tätigkeit keine Vorſtellung und die Vorſtellung eine Wohl⸗ 
tätigkeit iſt.“ 

Nun konnte er gehen. 


So lernte ich den berühmten Schriftſteller Peter Paul 
kennen. 


Die Wirkung des Satzes war 


Das iſt 


— 


600 Kilometer aus einem Gramm! 
Techniſche Spitzenleiſtungen — durch Platin ermöglicht! 


Auf der ganzen Welt ſucht man heute nach dem 
Element, das koſtbarer iſt als Gold, nach dem Platin näm⸗ 
lich. Durch Naßbagger und durch Tauchermädchen und in 
recht modernen Anlagen, wie ſie beiſpielsweiſe in 
Abeſſinien im Werke ſind. Im deutſchen Vaterlande aller⸗ 
dings war die Ausbeute an Platin noch nicht ſehr groß. 
Ob es aber wirklich ſo ſelten iſt, wie man bislang immer 
glaubte? Man vermutet, daß der ungemein ſchwere Stoff 
auch im Erdkern neben dem Nickel und dem Eiſen ruht. 
Aber dieſe Schätze liegen viel zu tief, um für die menſch⸗ 
liche Hand erreichbar zu ſein .. 

Die geringen Mengen des koſtbaren Metalls, die heute 


für uns greifbar iind, haben genügt, der Technik erjtaun- 
lick“ Leiſtungen zu ermöglichen. Aus einem einzigen 


Gramm des Stoffes kann man einen Faden von 600 Kilo⸗ 
metern Länge ziehen, der alſo von Berlin bis München 
reichen würde. Und zu den Spitzenleiſtungen im buch⸗ 
ſtäblichen Sinne des Wortes gehören auch die Füllfeder⸗ 
ſpitze, die zum größten Teil aus Platin beſteht, die feine 
Nadel, die der Arzt bei Einſpritzungen in die Haut benutzt, 
die Spinndüſe, die den Faden der Kunſtſeide herſtellt. Zu 
dieſen Errungenſchaften geſellt ſich der elektriſche Zünder 
des mit äußerſter Schnelligkeit laufenden Motors und 
vor allen Dingen das Urmaß, das in den großen Eich⸗ 
anſtalten wie Berlin und Waſhington mit peinlichſter Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit aufbewahrt wird: Kilogramm und Meter 
müſſen ſorglich gegen Staub und gegen jegliche Einflüſſe 
der Luft geſchützt werden, ſollen ſie ihrer Aufgabe gerecht 
1 für die Genauigkeit aller Gewichte verantwortlich 
zu ſein 


Ein Kilo Platin nimmt einen unglaublich geringen 
Raum ein. In der „Technik für Alle“ wird von dem 
Franzoſen Chabaneau allerlei Unterhaltſames erzählt. 
Danach hat er für den König von Spanien den eriten 
Platinbarren erſchmolzen. Er brachte es dann ſpäter noch 
fertig, einen Platinwürfel von zehn Zentimetern Kanten⸗ 
länge herzuſtellen. Den benutzte er eines Tages, um die 
Kraft ſeines Freundes auf die Probe zu ſtellen. Der 
Franzoſe legte den kleinen Würfel auf den Tiſch und bat 
den Beſucher, das Metallſtück in die Höhe zu heben. Trotz 
aufrichtigen Bemühens glückte das dem Manne nicht, und 
er behauptete, Chabaneau habe den Würfel feſtgeſchraubt. 
Das traf nun wirklich nicht zu. Aber der Würfel von 
zehn Zentimetern Kantenlänge wog immerhin faſt einen 
halben Zentner! 

Weil es gegen ſeine Umwelt, gegen die Einflüſſe der 
Luft, gegen die Hitze, gegen die Säuren und gegen 
manchen anderen Angreifer ſo widerſtandsfähig bleibt, 
darum iſt das Metall bei dem Techniker, aber auch bei der 
Damenwelt ſo beliebt. Und intereſſant iſt es ferner des⸗ 
halb, weil es ſo viele große Vermögen zerſtört hat. Denn 
ſpärlich rinnen die Quellen, aus denen es ſtrömt, und wie 
in fieberhaften Zuckungen ſchwankt der Preis des koſt⸗ 
baren Metalls. * 
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Silberfuchs zum andern: „Nun wurde ja doch ein Paar 
aus uns, obgleich du mich ſeinerzeit nicht haben wollteſt!“ 


Zakiad greflenny i miejsce odblola, BEER I miejsce a ae 
Drukarnia A. Dittmanna F. z o. p., Bydgoszez, Dworcowa 18. 
Odpowledaſalny redaktor: Mar lan Hopke. 
Zarzadzajaoy zakladem grafleznym: 

Hermann Dittmann. Bydgoszez. 


